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Die Zucht als Erziehungsmittel.
in.

L. Die Mittel der Zucht.

t) Da der Geist das eigentliche und wahre Erziehungs-
Mittel ist, so kann die Zucht auch nur durch ihn wahrhaft
pädagogisch auf den Zögling einwirken. Da aber, was der

Erzieher vom Kinde verlangt, von diesem vorerst erkannt wer-
den muß, so hat der Geist als Inhalt des Zuchlmittcls eine

solche Form anzunehmen, daß er vom Zögling erfaßt und

befolgt werden kann. Der vollkommenste Ausdruck des er-
zieherischen Willens ist das Wort, welches daher als der

nothwendige Mittelpunkt aller dießfälligen Einwirkungen er-
scheint. Allein, wie der Menschengeist überhaupt zu wirke»

vermag, auch ohne ein Wort zu sprechen, so kann er auch

in der Zucht Einfluß auf den Zögling gewinnen, ohne der

Vermittelung des Wortes zu bedürfen, gleichsam noch ehe es

zum Worte kommt. Es ist dies die allgemeinste Form des

Erziehnngsgeistes, das eigene Leben des Erziehers, das ja
der unmittelbare Ausfluß seines Geistes ist. Diese Person-
liche Selbstdarstellung ist das Bild alles dessen, was der Er-
zieher von seinem Zögling verlangt, ein Bild, das sich auf
dem Grunde der Kindesseele abspiegelt, und das in Folge
dessen zum Beispiel für das Kind wird. Es erweist sich

somit das Beispiel als das erste und allgemeinste Mittel der

Zucht. Das Leben des Erwachsenen ist zwar nicht an und

für sich schon ein Erziehungsmittel, sonst könnte ja der Trä-
ger dieses Lebens nicht mehr Selbstzweck sein; er würde viel-
mehr zum Mittel für Andere erniedrigt, was dem Begriff der

menschlichen Persönlichkeit widerspricht. Dieser scheinbare

Widerspruch wird indeß dadurch gehoben, daß sich zum Er-
zieher nur der wirklich Erzogene, d. h. derjenige eignet, der
in bewußter Selbstthätigkeil die stets vollkommenere Errei-
chung des Lebenszweckes anstrebt. In dem Maße nun, als
ihm dies gelingt, wird auch sein Leben zum erziehlichen Bei-
spiel, wie umgekehrt sich derjenige nicht zum Erzieher eignet,
dessen Leben den Anforderungen der Vernunft nicht ent-

spricht. „Wer wüßte nicht, sagt Palmer, daß es Menschen

giebt von solcher Macht in ihrer Persönlichkeit, daß man sich

in ihrer Umgebung nicht fähig sieht, etwas Schlechtes oder

Albernes zu thun, und deren Nähe dennoch nicht wie ein Alp
auf dem Gemüthe lastet, die vielmehr alle cdeln Keime durch
eine geheime magnetische Kraft aus den Andern hervorlocken."
Eine solche Persönlichkeit ist zum Erzieher geboren: sie för-
dert sich selbst in unabläßigem Streben und hebt dadurch die

Ändern; sie fördert die Andern und bringt dadurch sich selbst

dem Ziele immer näher.

2) Wenn auch das Beispiel das allgemeinste Mittel der

Zucht und für die gesammte Erziehung von großer Bedeu-

tung ist, so darf es doch nicht als das vollkommenste Zucht-
Mittel angesehen werden. Seine Unvollkommenheit liegt darin,
daß in ihm der Erzichungsgeist nicht die Form einer direkten

Forderung annimmt. Das Wesen der Zucht liegt aber gerade

darin, daß durch sie die Vernunft des Erziehers mit der Ab-
ficht an den Zögling hinantritt, ihn zur Unterwerfung unter

ihre Forderungen zu nöthigen. Soll das Erziehungsmittel
seinem Zweck möglichst genau entsprechen, so muß es eine

solche Form annehmen, in welcher sich die Absicht zur Unter-

wersung des Zöglings ausspricht. Diese vollkommenste Form
ist das Wort, das sich mithin, wie oben angedeutet, als
das eigentliche Mittel der Zucht ausweist und sich genau an

die intellektuelle und sittliche Kraft des Zöglings anzuschließen

vermag. Was durch das Wort von Seite des Erziehers ver-
langt wird, soll durch die That von Seite des Zöglings aus-

geführt werden, sei es nun, daß die Forderung positiver Weise

verlangt, daß Etwas gethan, sei es, daß sie in negativer
Weise vorschreibt, daß Etwas unterlassen werde. Die Folge
der im Worte ausgesprochenen Forderung kann eine doppelte
sein: entweder wird idr entsprochen, oder es geschieht das

Gegentheil. Im ersten Falle hat das Zuchtmittel seinen Zweck
erreicht und es ist für einmal weiter nichts nöthig; im zweiten
Falle muß noch etwas Anderes zum Worte hinzutrete», wenn
der Zweck verwirklicht werden soll. Dies führt uns zu ab-

geleiteten, indirekten Mitteln der Zucht, die mit dem Wort
in innigster Beziehung stehen. Wir nennen diese indirekten
Mittel der Zucht Disciplinarmittcl. Bei ihrer Wahl
und Anwendung frägt es sich zunächst, aus welchem Grunde
das Verlangte unterlasien worden sei. Im Allgemeinen gibt
es unter normalen Verhältnissen nur zwei Ertläruugsgründe.
Das Verlangte wird unterlassen, wenn andere Vorstellungen
im Bewußtsein mächtiger sind, und dies setzt voraus, daß ent-
weder der Inhalt des Wortes, wenn auch einige Momente
vollbewußt, durch mächtigere Vorstellungen verdrängt und so

vergessen worden sei, oder daß derselbe überhaupt im Be-
wußtsein des Schülers keine festen Wurzeln geschlagen habe

und sich deßwegen auch nicht als eine den Willen bestimmende
Macht erweisen könne. Im erster» Falle muß durch negative,
im letztern durch positive Disciplinarmitte!, als deren Spitze
die Strafe und die Belohnung erscheinen, eingewirkt
werden.

3) Durch die Zucht soll aber der Zögling nicht nur zur
Unterwerfung unter einen fremden Willen gewöhnt, sondern
auch dahin gebracht werden, daß der anfänglich fremde und
äußerliche Wille zum eigenen, innern Gesetz wird. Der Zög-
ling soll ja dahin kommen, daß er sich mehr und mehr selbst

bestimme» und in steigendem Maße der äußern Zucht entbehren
lernt. Zu diesem Zwecke genügen das Beispiel und die di-
rekte Willensäußerung des Erziehers ebenso wenig, als Be-



lohnungen und Strafen. Der Erzieher muß dem Zögling
auch Gelegenheit geben, seinen eigenen Willen zu üben und

zu bethätigen, d. h. er muß denselben in Verhältnisse ver-
setzen, welche einerseits das bloß subjektive Belieben beschrän-

ken, andererseits den Willen zu eigenen Entschlüssen veran-

lassen. Wir bezeichne» diese Verbältnisse, in denen sick der

erzieherische Wille nicht mehr als direkte Forderung geltend

macht, als Maßregeln der Zucht. Die Maßregeln gestat-

ten dem Willen des Zöglings je nach dem Maße der vorhan-
denen Kraft einen kleinern oder größern Spielraum zur Be-

thätigung seines eigenen Willens. Sie sind negativer Natur,
insofern sie dem erst erstarkenden, noch nicht freien Willen
des Kindes gewisse Grenzen ziehen, durch welche das Uner-
laubte und Unrechte verhütet werden soll. Sie sind dagegen

positiver Natur, insofern sie dem Kinde Gelegenheit geben,

Etwas selbstständig zu thun, es also innerhalb der gegebenen

Grenzen zu eigenen Entschlüssen und dadurch zu immer selbst-

ständigerem Wollen des Rechten veranlassen. Die negativen
Maßregeln sind Schranken, die positiven sind Anlässe.
Schranken und Anlässe dauern wie die eigentlichen Mittel der

Zucht durch die ganze Erziehung hindurch und können erst

aufhören, wenn der Mensch sich selbst in Zucht zu nehmen

vermag.

England's Volksschulwesen-

i.
Wir entnehmen hierüber einem kürzlich erschienenen Be-

richte folgende Mittheilungen:
1. Historisches. Bestrebungen für Volksbildung brachte

erst das vorige Jahrhundert, um dessen Mitte die älteste eng-
lische Bibelgesellschaft in den Kreis ihrer Aufgaben auch die

Gründung von Freischulen für arme Kinder zog. Ferner ent-

stand 1785 eine Gesellschaft für Errichtung von Sonntags-
schulen, bei denen es sich zunächst um Erweckung einer le-

bendigeren, religiösern Erkenntniß handelte; darum war der

Hauptgegenstand des Unterrichts Religion, in zweiter Linie
kam Lesen hinzu, in seltenen Fällen auch Schreiben. Die
Sonntagsschulen haben eine ungemeiu große Verbrettung er-

langt, und ihre Gestalt fast unverändert beibehalten. Die
Lehrer übernehmen fast alle ihr Amt freiwillig und uncnt-

geltlich; es sind Laien ans der Gemeinde. zum Theil Hand-
werker oder Arbeiter, häufig auch Personen aus höhern Stän-
den, Männer und Frauen. — Privatschnlen existirten

gleichfalls schon im vorigen Jahrhundert; die bessern waren

aber, als zu theuer, uur den mittlern Ständen zugänglich,
und die wohlfeilsten kaum etwas anderes als schlechte Kinder-

bewahranstalten; diese wurden meist von alten Frauen ge-

halten und boten (oder bieten noch heute, denn sie sind nicht

ausgestorben) ein abschreckendes Bild der Unordnung und

Unreinlichkeit. Noch immer liegen zwischen den guten Pri-
vatschulen und jenen elenden „Duma Loliovls" eine Menge
Mittelstufen, eben so ungenügend als die betreffenden Lehrer.

Im Jahre 1798 gründete der Quäker Lancaster eine

Schule für arme Kinder in London mit äußerst geringem
Schulgeld, nahm aber viele Schüler auch ganz unentgeldlich

auf. Der Mangel an tauglichen Hülfslehrern uud der Auf-
wand für Bezahlung von Gehülfen ließ ihn darauf sinnen,
wie man ohne solche eine große Zahl von Kindern unterrichten
könne. Er fand das Mittel darin, daß er die älteren und be-

gabteren Schüler als Helfer (von ihm „Monitors" genannt)
benützte. So entstand das bekannte Monitorialsystem, welches

für England von großer Bedeutung geworden ist, eine Zeit

lang auch in andern Ländern nachgeahmt wurde. Allerdings
hatte schon im Jahr 1795 der Schotte Bell als Direktor
einer Waisenschule in Madras das nämliche System in An-
Wendung gebracht; doch scheint Lancaster selbststävdig auf das-
selbe verfallen zu sein. Mit unermüdlicher Thätigkeit wirkte
Lancaster für die von ihm als Lebensaufgabe erfaßte Sache
der Schulen, gewann die Unterstützung reicher Gönner und
rief für weitere Verbreitung von Schulen nach seinem System
eine Gesellschaft ins Leben, welche sich später den Namen
„Brittische Schulgesellschaft" beilegte. Um die Schulen auch
den Dissenterkindern offen zu halten, ließ Lancaster beim allge-
meinen Unterricht nur die Bibel lesen und in ihrer Erklärung
die Unterscheidungslehren der Bekenntnisse und Sekten über-
gehen. Daran nahm aber die Staatskirche Aergerniß, und
als die Lancasterschulen sich stark vermehrte» traten hochkirchlich
gesinnte Männer gleichfalls zu einer Schulgesellschaft zu-
sammen, um auch ihrerseits Schulen nach dem Monitorial-
system, aber mit dem anglikäniscke» Katechismus zu gründen.
So wurde von Seite der Kirche aus Opposition eine Auf-
gäbe in Angriff genommen, zu welcher der freie Entschluß
früher gefehlt hatte. Für die erste Einrichtung solcher sta a t s-
kirchlichen Schulen wurde der inzwischen nach England zu-
rückgekehrte Dr Bell gewonnen. Die erwähnte» beiden Ge-
sellschaften haben seitdem einen für Volksbildung sehr er-
sprießlichen Wetteifer entwickelt und sind neben mehreren neu
entstandenen Schnlgesellschaften immer noch die bei weitem
bedeutendsten.

Der Staat that den ersten Schritt zu Gunsten der
Schulen 1833 durch Bewilligung von 20,99(1 Pf. St. als
Beitrag zum Ban von Schulhäusern, und die Bewilligung
der nämlichen Summe wiederholte sich jährlich bis 1838, da
aber die Verwendung von keinem staatlichen Organ, sondern
von den beiden großen Schulgesellschaften geleitet wurde, ent-
standen Bedenke»; die Regierung entschloß sich 1839 zur
Bildung einer Schulbehörde, welche als eine Abtheilung
des geheimen Raths den Namen Konnte rc. erhielt und die
allgemeine Aufgabe, die Verwendung der Summen zu über-
wachen welche vom Parlament zur Förderung der Volksbildung
verwilligt würden. Der jährliche Staatsbeitrag steigerte sich

fortwährend, bis er 1359 auf die Höhe von fast 837,009 Pfund
Sterling (21 Millionen Franken) gekommen war. Von dort
an trat wieder einige Verminderung ein, i» Folge einer Mo-
difikation im System der Komitos. Gegen Unterstützung des

Volksschulwesens hatte sich aber gleich anfangs lebhafte Op-
position von verschiedenen Seiten erhoben. Die bischöfliche
Geistlichkeit behauptete: die Schule sei lediglich Sache der
Kirche und gehe den Staat nichts an; besonders anstößig war
ihr, daß die Regierung nicht umhin konnte, Disscnterschulen
ebenso zu berücksichtigen wie die hochkirchlichen Schulen. Auch
die Baptisten und einige independents Sekten wollten von
Einmischung des Staats nichts wissen. Eine politische Partei
besorgte Uebergriffe der Regierung in die persönliche Freiheit
und in das Recht der Familie. In aristokratischen Kreisen
fürchtete man sich vor einer zu weit gehenden Aufklärung der

Massen. Die Opposition hat sich (insbesondere die religiöse)
im Lauf der Zeit gemildert, verstummt ist sie aber keines-

Wegs, und sie erschwert noch jetzt das Wirken der Männer,
welche eine Beihülfe zur Volksbildung als ein Recht und eine

Pflicht des Staates ansehen.

Nimmt eine Volksschule Beihülfe von der Regierung an,
so muß sie sich einer jährliche» Inspektion unterwerfen; sie

erhält dann Zuschüsse zu Schulbauten und auch zur Besoldung
des Lehrers, falls dieser ein vom Konnte beglaubigtes Befä-
higungszeugntß hat. Statt der Monitors haben die inspizirten



Schulen Schullehrlinge, d. h. Leute von 14 bis 13 Jahren,
welche sich unter der Anleitung des Schulmeisters auf den

Eintritt in ein Seminar vorbereiten und im Schulhalten ver-
suchen; sie empfangen eine kleine Bezahlung und nach gutem
Examen gewöhnlich ein Staatsstipendium zum Besuch eines

Seminars. Die Seminare werden von Schulgesellschaften

geleitet, aber (mit wenigen Ausnahmen) aus Staatsmitteln
unterstützt und dann jährlich inspizirt. Die Regierungsinspek-
toren prüfen die abgehenden Seminaristen und stellen die Be-
fähigungszcugnisse für den Dienst an inspizirten Schulen aus.

Nach fast zwanzigjähriger Wirksamkeit der Komites wurde

1853 im Parlament beantragt und beschlossen, eine königliche

Kommission niederzusetzen zur genauen Prüfung des Zustandes,

in welchem das englische Volksschulwesen sich befinde. Diese

Kommission trat noch im nämlichen Jahr zusammen. Ihr
umfangreicher Bericht erschien 1861 im Druck; er enthielt

zugleich Anträge auf mehrere Abänderungen in dem bei Schul-
Unterstützungen einzuhaltenden Verfahren. Die Anträge wur-
den mit einigen durch Parlamentsverhandlungen angeregten

Modifikationen im Wesentlichen angenommen und die hierauf
gegründeten neuen Verordnungen sind seit 1868 in Kraft.

Mittheilungen.

Bern. Mit vollem Recht macht ein Korresp. der „B. Z."
auf das Verderbliche des Hausirhandels aufmerksam, den eine

Menge Kinder in Bern treiben, um darunter den Bettel zu

verstecken. Er sagt: Mit Schandern blicken wir in die Tiefen
sozialen Elends und sittlicher Verkommenheit, denen dieser

Hausirhandel entspringe. Wenn uns die dreiste Zudringlich-
keit dieser Hausirenden Kinder, die bei ihren täglichen Rund-
reisen durch alle Kneipen der Stadt nur allzufrüh die Keime

liederlichen Hanges in sich aufnehmen, allgemach zu lästig wird
und wir sie endlich mit rauhen Worten wegschicken — am fol-
genden Abend belagern sie uns neuerdings zc. So haben wir
den verkappten unverschämtesten Bettel rc. Was fruchten un-
sere blühenden Schulen, wenn die nächsten Lehrer und Erzie-
her der Jugend, wenn die Eltern auf solche Weise mithelfen l

Welche Verkommenheit soll im folgenden Menschenalter Herr-

schen, wenn eine derartige Generation zur Selbstständigkeit
gelangt ist!

— Frienisberg. Ueber den Eindruck und die Ergebnisse
der am 8. Juni in der hiesigen Taubstummenanstalt abgehal-
tenen Jahresprüfung spricht sich im „Seeländerboten" ein Au-

genzeuge folgendermaßen aus:

„Die Aufgabe der Anstalt zerfällt in Pflege, Unterricht
und Arbeit. Daß die Pflege, sowohl in Hinsicht auf Rein-
lichkeit als, was nicht von allen Anstalten gerühmt werden

kann, auch auf Ernährung, eine normale, genügende ist, be-

weist das gesunde und frische Aussehen der Zöglinge. Taub-
stumme sind in der Regel, wenn sie sich selbst überlassen blei-
bcn, nachlässig und unreinlich; ein kurzer Aufenthalt von wenig
Monaten in dieser Anstalt bewirkt überraschende Resultate in
dieser Richtung. Natürlich erfordert es aber unablässige, liebe-
volle und konsequente Aufsicht und Anregung, wenn fröhliches

Gelingen die Mühe lohnen soll.
„Auch in Betreff des Unterrichts nvtiren wir gerne, daß

viel Erfreuliches geleistet worden. Wer eine Ahnnng hat von
der unendlichen Mühe des Lehrers, diese von der Natur so

stiefmütterlich ausgestatteten Kinder geistig zu wecken, ihre
Denk- und Urtheilskraft zu schärfen und namentlich die unent-
wickelten Cprachorgane, bei gänzlich mangelndem Gehöre, zur

Sprachfähtgkeit zu bringen, wird auch bei der Beurtheilung
der Leistungen Billigkeit üben. Uns überraschte in hohem
Grade, wie die oberste Abtheilung im Religionsunterrichte
auf den Jdeengang des Lehrers einging, mit gespannter Auf-
merksamkeit seinen Mundbewegungen folgte und meist richtige,
recht ordentlich formnlirte Antworten zu Stande brachte. Es
drängte sich uns die Ueberzeugung auf, daß bei strenger Aus-
scheidung der fähigen von den unfähigen Zöglingen mit den

erstern in sprachlicher Beziehung sich ein recht schönes Resultat
erreichen ließe. Für die Schwächern müßte dann die Zeichen-
spräche genügen. Bei solcher Ausscheidung käme jedoch der
Staat in stärkere finanzielle Mitleidenschaft, weil mehr Lehr-
kräfte erforderlich wären. Wo aber solche Interessen und
Pflichten gebieten, darf der Staat nicht vor den Ausgaben
zurückschrecken.

Einen sehr wohlthuenden Anblick gewährten die Arbeits-
sääle. Das hobelte, schusterte, schneiderte und webte, daß es
eine Lust war. Hier wird den jungen Leuten ei» Mittel an
die Hand gegeben, später durch ehrliche Arbeit eigenes Brod
zu verdienen und ein nützliches Mitglied der menschlichen Ge-
sellschaft zu werden. Auch die Turnübungen zeugte» von großem
Fleiße der Lehrer und Schüler. Die sonst so ungelenken
schwerfälligen Taubstummen turnten mit eigentlicher Hinge-
bung und Freude. Die Ordnungsübungen gefielen uns ganz
besonders.

Wir müssen unsern Bericht schließen. Der neue Vor-
steher der Anstalt, Herr Uebersax, so wie seine vier Mit-
arbeiter, verdienen Anerkennung für ihr treues Wirken, das
hörte man ans dem Munde aller Anwesenden."

- Amt Aarberg. Aus den Verhandlungen des
Glarncr Lehrervereins notire» wir folgende Angaben über
den Bestand der Lehrer Alters-, Wittwen- und Waisenkaffe.
Das Gesamnitvermögen des nunmehr!) Jahre bestehenden
Instituts betrug am 31. Dez. 1864 Fr. 29,384. Im letzten
Jahre vermehrte sich das Kapital durch Legate glarnerscher
Fabrikanten nm Fr. 3000. Von den jährlichen Beiträgen
(per Mitglied 8 Fr.) und den Zinsen werden drei Viertel
vertheilt. Genußberechtigt ist der 55 Jahr alte Lehrer. Dop-
pelte Theile erhalten dienstuntaugliche Lehrer und Wittwen.
Anfangs erhielten die einfachen „Zügen" 100 Fr., Wittwen
200 Fr. jährlich; letztes Jahr nur noch 88 Fr. und 176 Fr.
Mit obgenanntem Datum waren 13 Mitglieder mit 18 An-
theilen genußberechtigt, und es zeigte sich leider, daß auch bei
dieser Kasse die Jahresgenüsse im Abnehmen begriffen sind,
was dem Umstände zuzuschreiben ist, daß die jetzige Mitglie-
derzahl meistens die ältern Lehrer umfaßt und die jüngern
Lehrer unbegreiflicherweise fern bleiben.

Für uns, Mitglieder der Bernischen Lehrerkasie geht aus
dieser Mittheilung unumstößlich hervor, daß nicht die hohen
Jahresbeiträge allein daran schuld sind, wenn die jüngern
Lehrer nicht beitrete» sondern daß.Gleichgültigkeit und Leicht-
sinn wenigstens eben so sehr zu diesem bedauerlichen Fern-
bleiben beitragen. Es ist leider nur zu wahr, es läßt sich bei
unserm Minimum wenig erübrigen und eine durchgreifende
Aufbesserung der Lehrergchalte ist ein schreiendes Bedürfniß.
Doch sind diejenigen jungen Lehrer damit nicht entschuldigt,
welche der Kasse fern bleiben, während sie noch nicht für eine
Familie zu sorgen haben. Wie wollen sie dann später eine
größere Summe zusammenbringen, um »och vor Thorschluß
in die Lehrerkasse einzutreten, wenn sie bei alleiniger Sorge
für ihre Person nicht 25 Fr. entbehren können I In der letzten
Nummer des Berner Schulfreundes plaidirt Einer ganz ernst-
haft für die jungen Lehrer, welche bisher der Kasse noch fremd
gebliebe» sind. Seine wichtigsten Argumente sind die uner-
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schwinglichen Jahresbeiträge, als ob sonst Nichts vom Bei-
tritte abbielte. Wir behaupten nochmals, gestützt auf die Er-
fahrungen im Kanton Glarus, wo die Jahresbeiträge nur V»

der unsrigen betragen, außer den sinanziellen gibt es noch

andere Gründe, die nicht sehr ehrenhaft sind. Da jedoch Be-
lehrungen wenig fruchten und die Wahrheit meist nur ungern
gehört wird, so schlagen wir vor, bei einer hoffentlich nickt
mehr ferne stehenden Revision des Gesetzes über die ökono-
mischen Verhältnisse der Lehrer den Veitritt zur Lehrerkasse

obligatorisch zu erklären. Natürlich muß dann der Staat
auch mehr für Ruhe- und Altersgeholte leisten, als bisher.
Wenn die Lehrerkasse zur allgemeinen und segensreichen Hülfs-
quelle werden soll, so kann es auf dem bisherige» Fuße nicht
fortgehen, die Betheiligung sämmtlicher Lehrer und eine wirk-
saniere Unterstützung durch den Staat sind zum absoluten Be-
dnrfniß geworden.

— Biet. Das „Tagblatt" brachte jüngst eine an-
sprechende Beschreibung des gelungenen Schul- und Jugend-
festes in Murten. Am Schlüsse des Artikels werden auch die

Schulzustände Biels in folgenden Worten berührt:
„Und frägt man nun schließlich, woher es kömmt, daß

hier in Viel nicht auch ähnliche Jugenofeste jährlich abgehal-
ten werden können? so wird wohl die Antwort darauf in den

hiesigen Schulverhältnissen zu suchen sein; denn während bei

uns durch die getrennte Verwaltung in Einwohner- und Bür-
gcrschule» das Interesse für dieselben bei der Bevölkerung
unserer Gemeinde sich zersplittert und die Rivalität der beiden

Schulen öfter genug sich auf eine für das Wohl dieser An-
stalte» nicht ersprießliche Weise geltend macht, ja sich so weit
erstreckt, daß beide Anstalten sogar ihre Schnlfeste glauben
getrennt abhalten zn müssen, oder die Einwvhnerschnlen davon

ganz ausgeschlossen werden, gehen dort in Murten Behörden,
Lehrerschaft und sämintliche Einwohner Hand in Hand, um
aus solchen Festen wahre Volksfeste zu machen. Was dort eine

einheitliche Organisation des Schulwesens in anderer Bezie-
hung für Vortheile allen Einwohnern darbietet und daß für
Hebung desselben kein Opfer gescheut wird, das bezeugen das

prächtige, musterhaft eingerichtete, palastähnliche Schnlge-
bände auf einem schöne», freien Platze vor den Thoren der
Stadt mit seinen kostbaren Sammlungen von Alterthümern
und Waffen aus den Burgunderkriegen und den wohlgeord-
neten nalurhistorffcheu Sammlungen aus dem Mineral- und
Thierreich; — das beweisen ferner die zweckmäßige Organisa-
tion des ganzen Schulwesens überhaupt, wo alle Massen syste-

matisch in einander greisen und alle Kinder darin umntgeldlich
Unterricht erhalten und endlich denn auch das günstige Resul-
tat dieser Schulen, hervorgerufen durch das harmonische Zu-
sammenwirken von Behörde» und Lehrern, unterstützt von
der ganzen Einwohnerschaft! Darum könnte man unsern Bie-
ler-SchuImänuern zurufen: Gehet hin nach Murten, überzeu-
get Euch selbst was dort ein kleines Gemeinwesen in dieser

Beziehung leistet, und wie es dort durch die vereinten Au-
strengunge» für Alles ohne große Opfer ein schönes Jugendfest
gefeiert werden kann."

Zürich. Tie Baukosten des neu erbauten Primarschul-
gebändes in Winterthur belaufen sich ans mehr als Fr.4W,WV.
Diese Stadt bietet, wie wenig oder keine andere Schweizer-
stadt in gleichem Maße, alle Bedingungen zu einem blühenden
Schulwesen: prächtige und zweckmäßig eingerichtete Schulhäu-
ser, tüchtige, gut besoldete Lehrer (die Primarlehrerbesol-
düngen stehen hier bekanntlich bedeutend über MW Fr.) und

eine treffliche Schulorganifation. Ehre und Anerkennung fol-
chen Schöpfungen und solchem Streben I

Appenzell A. Rh. In den Kranz der gemeinnützigen

Werke, welche als ehrende Denkmäler des opferwilligen Ge-
mcinsinnes dieses Ländchen zieren, hat auch die Gemeinde

Trogen durch den Bau der Kantonsschule, den sie auf
ihre Kosten erstellte und nun dem Lande schenkweise abtritt,
eine schöne Blume geflochten. Der Bau wurde in den Be-
richten an den Großen Rath als in jeder Hinsicht aufs Beste

ausgesührt bezeichnet — und der Große Rath beschloß ohne
Diskussion, laut Antrag, das Gebäude unter gebührender
Anerkennung und verdientester Dankbezeugung für die große

Opferwilligkeit, welche die Gemeinde Trogen dem hohen und
edlen Zwecke der Erziehung und Bildung gewiedmet und be- ^
wiesen hat —für den Kanton zu übernehmen.

Aargau. Zu Bremgarten machte am 25. Juni der

Bezirksschullehrer Fiedler in gewohnter Weise seinen Sonn-
tagsspaziergang, kam in das benachbarte Niederwyl, nahm in
der dortigen Pinte eine Erfrischung zu sich und unterhielt sich

dabei ganz gemüthlich mit einem seiner frühern Schüler. Auf
einmal stockte er in der Rede, sinkt in die Arme seines Beglei-
ters und — stirbt.

Ttiurgau. An der am 5. d, in Frauenfeld zusammen-
getretenen Jahresversammlung thurganischer Lehrer hielt Hr.
Professor Schoch eine» ausgezeichneten Vortrag über den

Turnunterricht, infolge dessen die Versammlung beschloß,

an den Erziehungsrath das Gesuch zu richten, die nöthigen
Einrichtungen für Ertheilung eines rationellen Turnunterrichts
am Seminar zu treffen und dafür zu sorgen, daß die Lehrer-
schaft des Kantons durch das Mittel besonderer Kurse den

Turnunterricht kennen lerne. Vom Vorschlag Schoch's einen

obligatorischen Turnunterricht zu verlangen, wurde jedoch

Umgang genommen.

Anzeige.
Der Verleger der so beliebten und verbreiteten Lieder-

sammlung Jugendklänge»
eine Auswahl von 43 drei- und 23 vierstimmigen Liedern für
Sekundär- und obere Primärschulen, so wie auch für Frauen-
chöre, hat sich entschlossen für den Rest der Auflageden Preis
zu ermäßigen, und sie per Ex. statt wie bisher um 60, von

nun au, so weit der Vorrath noch reicht, um Rp. zu

erlassen. Wer sich nun noch mit diesem Gesangstoff zu verse-

hen wünscht, ist ersucht, sich rechtzeitig entweder direkt an
den Herrn Weiß, Buchdrucker in Horgeu oder an Sekundär-

lehrer I. I. Jenzer, in Schwarzenburg zu wenden.

Ausschreibungen.
Ort. Schulart. Schüler. Bes. AmldgSt.

Sr,

Bern, Einw.-Mädchenschule Fortbild-Schule — 1155 15. August-

Bern, „ Sekundarablh. — 655 15. „
Bern, „ Fachlehrer f.Physik n.Chemie— 355 15. „
Vorderfultigen.Kg.Rüggisberg Gem. Schule 85 555 25. Juli.

Offene Korrespondenz.
Zur Beachtung!

Wir bitten unsere Freunde und Korrespondenten, ihre Zuschriften

an die Redaktion der ,,N. B. Sch." von heute an bis zum 12. August
nächsthin adressiren zu wollen an

I. König, Seminarlehrer, dermalen in der Harder» bei Lyß.

Nächster Tage Bezug der Nachnahmen.

Verantwortliche Redaktion: I. König. — Druck und Expedition von Carl Gutknecht.


	

